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Rezensionen

Hartwig Büttner/Heinfried Spier: 
Historische Harzer Grubenlichter. 
Entwicklung der tragbaren 
Grubenbeleuchtung im Harzer Bergbau 
vom Spätmittelalter bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts

Rheinfeld, Edition LichtWerk 2021 
(258 S., 239 Abb.,  
ISBN 978-3-00-067765-6), 39,90 €

Über 30 Jahre haben die beiden Autoren, Hart-
wig Büttner und Heinfried Spier, mit Unter-
brechungen, an diesem 258 Seiten starkem 
Werk gearbeitet. Dabei gab es sicherlich man-
che Tiefen zu durchschreiten, doch im Som-
mer 2021 war es geschafft. Es ist ein Stan-
dardwerk zur Kulturgeschichte der tragbaren 
Grubenbeleuchtung im Harzer Bergbau vom 
Spätmittelalter bis zum Beginn des 20. Jahr-
hunderts geworden. 
Der Begriff Standardwerk ist für diese Publi- 
kation eigentlich eine Untertreibung. Es ist 
eine der umfänglichsten Publikationen zu die-
sem Thema seit den 1980er Jahren. Sammler 
und Kuratoren bergmännischer Objekte soll-
ten dieses Buch in ihrem Schrank stehen ha-
ben. Für diese Zielgruppe haben die Autoren 
das Werk geschrieben, aber auch Laien auf 
diesem Gebiet finden mit diesem Buch einen 
verständlichen Einstieg in die faszinierende 
Geschichte des Grubengeleuchts.
In einem Vorab-Exkurs, einer umfangreichen 
Einleitung, gehen die Autoren zunächst sehr 
dezidiert auf die Frage ein, warum einige 
Grubenlampen als Froschlampen bezeichnet 
werden. Eine Frage, die bei Laien sicherlich 
zunächst Verwunderung und Neugier aus-
löst, deren Bedeutung aber schon nach we-
nigen Sätzen von den Experten verständlich 
gemacht werden kann. Denn mit der Bezeich-
nung Froschlampe beschreiben Sammler die 

im Harzer Bergbau benutzten Grubenlampen, 
die mit Fett oder Öl betrieben wurden.  
Ganz klassisch folgt in den nächsten Kapi-
teln des Buches zunächst eine Abgrenzung 
der Froschlampen von ähnlichen, aber ande-
ren Grubenlampen, um dann die unterschied-
lichen Typen an Froschlampen und deren 
frühste Entwicklung zu beschreiben. 
Sehr systematisch und mit einer Fülle von 
Detailgeschichten werden die verschiede-
nen Bestandteile der Froschlampen, ihre re-
gional unterschiedlichen Ausformungen und 
ihre Veränderungen im Laufe der kultur- und 
technikgeschichtlichen Entwicklung beschrie-
ben. Hierbei sind Objektgeschichten recher-
chiert worden, die ohne den detektivischen 
Spürsinn der beiden Autoren und die lange 
Bearbeitungszeit sicherlich nicht ans Tages-
licht hätten befördert werden können. Auf ih-
rer Homepage (https://edition-lichtwerk.de/)  
schreiben die Autoren, dass ihr Buch eine 
Zeitreise durch die vergangenen drei Jahr-
zehnte sei, „ein Projekt, das uns beide sehr be-
schäftigt hat, und für das wir eine große Lei-
denschaft teilen. […] Doch wir sind dankbar 
für die Zeit, der Weg war das Ziel, und wir 
konnten durch die langjährige Beschäftigung 
immer wieder neue und interessante Erkennt-
nisse dazugewinnen, aus denen sich dann am 
Ende ein umfassendes Gesamtbild formte. 
Zunächst im Kopf, dann auf dem Papier.“ 
Ein wichtiger Faktor bei der Erstellung dieser 
Objektgeschichten sind gute Bilder. Da der Be-
trachter die dreidimensionalen Objekte beim 
Lesen des Buches nur als zweidimensionale 
Abbildungen sehen kann, sind die Objektfo-
tos eine entscheidende Voraussetzung, um die 
Einzelheiten der Objekte, die das Narrativ der 
Objektgeschichte tragen, ins richtige Licht zu 
rücken. Hier glänzt die Publikation sowohl 
bei den Einzelaufnahmen der Lampen als 
auch bei Reproduktionen von Schriftstücken 
und Abbildungen und der Druckqualität. 
Hartwig Büttner und Heinfried Spier verfol-
gen sehr konsequent den Weg, das Narrativ 
ihrer Kulturgeschichte des Harzer Grubenge-
leuchts über Objektgeschichten zu erzählen. 
Dazu werden ca. 450 unterschiedliche Lam-
pen sehr genau betrachtet und bis in die feins-
ten Details analysiert. Eine Arbeit, die von 
Museumsfachleuten eigentlich auch geleis-
tet werden müsste, aber im Alltagsgeschäft 
nur vereinzelt zu leisten ist. Deshalb ist dieses 
Buch gerade für Museen mit bergmännischen 
Sammlungen so wertvoll. Denn die Autoren 
arbeiten mit Inventarisierungs- und Doku-
mentationsstandards, die auch in den Muse-
en verwendet werden. Dadurch sind die Er-
kenntnisse aus den Recherchen der Autoren 
mit der Arbeit in musealen Sammlungen sehr 
gut kompatibel. 

Am Ende ihres opulenten Werkes werden die 
beiden Autoren fast ein wenig philosophisch, 
wenn sie in einem der letzten Kapitel über 
ihre Sammlungsarbeit schreiben und diese 
als „Wärme für die Seele“ bezeichnen. Doch 
auch hier geben sie wertvolle Hinweise für die 
Einschätzung des materiellen Werts bestimm-
ter Sammlungsobjekte und sprechen dann 
schließlich auch noch die Konservierung und 
Restaurierung von Grubenlampen an. 
Ein kleiner Kritikpunkt an der Aufmachung 
der Publikation soll erlaubt sein: Die Über-
schriften zu den einzelnen Kapiteln des Bu-
ches hätten sich im Fettdruck besser vom Text 
abgehoben und ein Auffinden der Kapitelan-
fänge beim Durchblättern des Buches erleich-
tert. 
Und es soll weitergehen: Auf der bereits ge-
nannten Homepage der Autoren wird ein Fol-
geband angekündigt, der noch bestehende 
Lücken in der Darstellung und offene Frage-
stellungen aufgreifen soll. Man darf gespannt 
sein!  

Dr. Johannes Großewinkelmann, Goslar 

Maxwill, Arnold (Hg.): 
Victor Kalinowski: An die Tatlosen! 
Gedichte wider Profitgier und 
Nationalismus

Bielefeld, Aisthesis Verlag 2022 (340 S., 
IBSN 978-3-8498-1598-1), 25,00 € 

(Veröffentlichungen der 
Literturkommission für Westfalen,  
Bd. 92; Reihe Texte, Bd. 47)

Victor Kalinowski, geboren am 24. August 
1879 in Schönfelde bei Allenstein/Ostpreu-
ßen, kam nach einer Lehre als Schriftsetzer 
und Wanderjahren ins Ruhrgebiet, wo er ab 
1902 als Setzer in der Druckerei des Alten 
Bergarbeiterverbandes in Bochum bis zum 
Verbot der Gewerkschaft am 2. Mai 1933 ar-
beitete. Im Vorwort bezeichnet der Herausge-
ber Arnold Maxwill den Tod Heinrich Kämp-
chens 1912 als Initialzündung für Kalinowski, 
in Kämpchens Tradition engagierte Lyrik zu 
verfassen, um die Interessen der Bergarbeiter 
zu vertreten und Missstände der Arbeits- und 
Lebenswelt anzuprangern. 
Seine ersten Gedichte erschienen 1915, ab 
1924 publizierte er kontinuierlich in der wö-
chentlich erscheinenden Bergarbeiter-Zei-
tung, die 1929 von „Die Bergarbeiter-Zeitung“ 
in „Die Bergbau-Industrie“ umbenannt wur-
de. So wurde der „Denker an der Setzmaschi-
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ne“ zum „Hausdichter“ (Walter Köpping) des 
Bergarbeiterverbandes. 
Der Untertitel des Buches „Gedichte wider 
Profitgier und Nationalsmus“ bringt zum 
Ausdruck, dass Kalinowskis Lyrik vor allem 
als Agitation wirken sollte. Der Angriff auf 
politische Gegner, scharfe Kritik an Ausbeu-
tung und Missständen sowie Aufrufe an die 
Gewerkschaftsmitglieder bestimmten seinen 
literarischen Stil. 

Wähle Männer, die dich schützen,
Die auch deiner Sache nützen,
Wenn dich die Gewalt bedroht!
Der Wähler, der sich selber achtet
Und im Betrieb nach Gleicheit trachtet,
Wählt weder gelb noch lila, sondern rot!
(aus: Dein Schutz, dein Recht, dein Trutz)

Poesie und sprachliche Gestaltung waren 
zweitrangig; Kalinowskis Vorbild Heinrich 
Kämpchen war in dieser Hinsicht von einem 
anderen Kaliber und deutlich sprachmächti-
ger.
In den Gedichten gibt es wiederkehrende The-
men: Aufrufe zur Beteiligung an Betriebsrats-
wahlen, dringende Appelle an Unorganisier-
te, in die Gewerkschaft einzutreten, bzw. an 
die Mitglieder, Unorganisierte zum Eintritt 
zu bewegen, Aufrufe zur Wahl der SPD und 
immer wieder Klagen über die desolate Lage 
und die Ausbeutung der Bergleute.

Den Bergmann würgt die Steinstaublunge
Die Schwindsucht schaufelt ihm das Grab
Die Stützen der Gesellschaft zwacken
Ihm von der Rente noch was ab
Der Bergmann schuftet für paar Groschen
Sie langen nie zum guten Kauf.
Die Stützen der Gesellschaft packen
Ihm immer neue Steuern auf.
(aus: „Kohlensäure“)

Das Format der Anthologie ist annähern DIN 
A 4, für einen Lyrikband eine ungewöhnliche 
Größe. Dies verdankt sich dem Interesse des 
Herausgebers, jeweils einen Leitartikel der 
Bergarbeiter-Zeitung zusammen mit einem 
Gedicht Kalinowskis auf einer Doppelseite zu 
präsentieren und so die gemeinsame Stoßrich-
tung von politischer Analyse bzw. Agitation 
und der kämpferischen Lyrik zu unterstrei-
chen. Die dokumentierten Leitartikel sind in 
der Regel im Gegensatz zu Kalinowskis Ge-
dichten gekürzt wiedergegeben. Nur eine klei-
ne Auswahl vereint Leitartikel und Lyrik vom 
selben Erscheinungstag, in den meisten Fällen 
hat der Herausgeber Leitartikel und Gedich-
te aus unterschiedlich Ausgaben der Zeitung 
kombiniert. Der zeitliche Abstand beträgt da-
bei teilweise über ein halbes Jahr. Als Beispiel: 
Ein Leitartikel vom 24. Mai 1930 thematisiert 
die wirtschaftliche Krise im Reich, daneben 
steht ein Gedicht vom 21. Februar 1931, das 
für die Gewinnung neuer Gewerkschaftsmit-

glieder wirbt; hier ist nicht nur der zeitliche 
Abstand bemerkenswert, auch inhaltlich ge-
hören beide Texte nicht zusammen. 
Der Wert der Anthologie ist zweifellos, ei-
nen Überblick über das Werk Kalinowskis zu 
vermitteln, denn außer in wenigen von Wal-
ter Köpping herausgegebenen Lyrik-Antholo-
gien, in die einzelne Gedichte aufgenommen 
wurden, ist Victor Kalinowski in der Ge-
schichte der Arbeiterlyrik nicht präsent und 
daher nur wenigen Spezialisten bekannt. Al-
lerdings hat Arnold Maxwill bereits 2020 ver-
dienstvoller Weise ein kleines Lesebuch mit  
einer Auswahl von Gedichten veröffentlicht.
Anders als im Vorwort angegeben und durch 
die Gestaltung des Buches nahegelegt, sind 
die Gedichte Kalinowskis zwar häufig auf der 
Titelseite zusammen mit dem Leitartikel ver-
öffentlicht worden, aber ab 1929 mit der Um-
benennung in „Die Bergbau-Industrie“ er-
schienen viele von Kalinowskis Gedichten auf 
einer Art Feuilleton-Seite, die mit „Haus und 
Leben“ betitelt war. Auch die im Feuilleton 
oder auf anderen Seiten platzierten Gedichte 
präsentiert die Anthologie zusammen mit ei-
nem Leitartikel.
Die Anthologie vermittelt so einen Eindruck 
davon, in welchem Umfeld Kalinowskis Lyrik 
erschienen ist und welche inhaltlichen Bezü-
ge zur politischen Stoßrichtung der Leitartikel 
bestanden. Und natürlich erschließen die hier 
publizierten Gedichte auch das inhaltliche 
Spektrum seiner engagierten Beiträge. Mehr 
als einen Eindruck kann der Band allerdings 
nicht vermitteln, denn der teilweise große 
zeitliche Abstand der nebeneinander stehen-
den Gedichte und Leitartikel durchbrechen 
die Chronologie, zudem fehlt auch jede his-
torische Einordnung bzw. Erläuterung zu den 
Texten, der Bezug der Texte auf Wahlen, poli-
tische Vorstöße der Regierung oder der Unter-
nehmer und andere Ereignisse wird nicht er-
läutert. 
Es wäre möglich gewesen, einen Großteil der 
Gedichte mit dem jeweiligen Leitartikel abzu-
drucken, was eine Kommentierung und Er-
läuterung der angesprochenen Themen er-
leichtert hätte, um so den Zusammenhang 
zwischen Lyrik und den Leitartikeln deutlich 
zu machen.
Den historischen Hintergrund liefert der 
zweite Teil des Buches, der fast die Hälfte des 
Gesamtumfangs ausmacht. Unter dem Titel 
„Arbeit, Kapital und Krise in der Weimarer 
Republik“ beleuchtet Arnold Maxwill auf 157 
Seiten die Politik der Weimarer Regierung, der 
Parteien, der Unternehmer und der Gewerk-
schaften. Der Text erörtert vor allem die Fra-
ge, welche Chancen SPD und Gewerkschaften 
hatten, eine Wirtschaftsdemokratie durchzu-
setzen, und woran dies scheiterte. Maxwill 

verweist in diesem Text auch immer wieder 
auf Leitartikel der Bergarbeiterzeitung mit 
entsprechenden gewerkschaftlichen Forde-
rungen. Diese gelegentlichen Verweise erset-
zen aber keine Erläuterungen der historischen 
Hintergünde der in den Leitartikeln und Ge-
dichten angesprochenen Themen.

Prof. Dr. Ludger Classen, Essen

Walter Christian Steinbach:
Eine Mark für Espenhain.  
Vom Christlichen Umweltseminar Rötha 
zum Leipziger Neuseenland 

Leipzig, Evangelische Verlagsanstalt 
2019 (278 S., 63 Abb.,  
ISBN 978-3-374-05592-0), 16,00 €

Für die Geschichtswissenschaft sind Zeitzeu-
genberichte ein zweischneidiges Schwert. Auf 
der einen Seite bieten sie Einsichten in Zusam-
menhänge, die sich aus den Akten nicht er-
geben, die für ein differenziertes Geschichts-
bild unerlässlich sind, andererseits läuft man 
Gefahr, die Position der Autor:innen zu über-
nehmen und somit ihrer einseitigen Selbstdar-
stellung zu verfallen. Deshalb ist die kritische 
Einordnung und ideologiekritische Analyse 
dieser Werke für ihre wissenschaftliche Ver-
wendung unumgänglich.
Der langjährige Pfarrer von Rötha und spä-
tere Regierungspräsident von Leipzig Walter 
Christian Steinbach ist ein interessanter Zeit-
zeuge für die Geschichte der DDR, besonders 
für ihr Ende, aber auch für die Transformatio-
nen der Nachwendezeit. Als Schüler erlebte er 
sowohl den „Volksaufstand des 17. Juni 1953“ 
als auch den Mauerbau 1961 (S. 14 f.). Als 
Gründer des „Christlichen Umweltseminars 
Rötha“ waren er und seine Mitstreiter:innen 
wichtige Akteure der Opposition und trugen 
nicht unwesentlich zur „Friedlichen Revolu-
tion“ in Nordwestsachsen bei. In der Nach-
Wende-Transformation war er wesentlicher 
Vertreter der neuen Verwaltung in Leipzig 
und der Umgebung. Sein Buch „Eine Mark 
für Espenhain“ zeichnet, ausgehend von der 
ökologischen Katastrophe im Südraum Leip-
zig (Braunkohlenbergbaugebiet südlich von 
Leipzig), den Weg über die christliche Um-
weltopposition der DDR bis hin zum Leip-
ziger Neuseenland, dem heutigen Zustand 
der Bergbaufolgelandschaft, nach. Der Autor 
war dabei ein aufmerksamer Beobachter sei-
ner Zeit und wurde schon frühzeitig durch die 
politische Entwicklung geprägt. Zentrales Er-
eignis dieser Politisierung war die Sprengung 
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der Universitätskirche St. Pauli am 30. Mai 
1968 im Zentrum von Leipzig (S. 16-22). Ein 
Zweifelsohne wichtiges Ereignis in der Dikta-
turgeschichte der DDR, auch wenn dem Ur-
teil, dass diese Kirchensprengung „ein Anfang 
vom Ende der DDR“ gewesen sei, nur schwer-
lich zugestimmt werden kann. 
Für den jungen Lehrer Walter Christian Stein-
bach bedeutete es jedoch die Entfremdung 
vom sozialistischen Staat und die Hinwen-
dung zur Theologie. Seine Berufung als Pfar-
rer führte Steinbach nach Rötha südlich von 
Leipzig. Seine Pfarrgemeinde, gelegen zwi-
schen den beiden Tagebauen Espenhain und 
Böhlen/Zwenkau mit ihren Staub und Rauch 
speienden Veredelungswerken, führten ihm 
die fatale ökologische Situation für die Be-
völkerung in dieser Region vor Augen. Stein-
bach initiierte darauf ein Christliches Um-
weltseminar, ganz im Kontext der Zeit, analog 
zum Club of Rome mit seinem Bericht „Gren-
zen des Wachstums“ oder dem Wittenberger 
Kirchlichen Forschungsheim, die die zerstö-
rerische Dynamik wirtschaftlicher Ausbeu-
tung sowohl im Kapitalismus als auch im So-
zialismus thematisierten (S. 28). Die Gruppe 
um Steinbach entwickelte sich schnell zu einer 
der aktivsten christlichen Umweltgruppen, 
die mit den Umweltgottesdiensten unter dem 
Motto „Unsere Zukunft hat schon begonnen“ 
ein eigenes Protestformat entwickelte (S. 81-
104). Auch unter der mehrheitlich nicht-christ-
lichen Bevölkerung der Region wurden die 
Aktionen wahrgenommen und unterstützt. 
Höhepunkt und sicherlich der historische Mo-
ment Steinbachs war die Aktion „Eine Mark 
für Espenhain.“ Hierbei handelte es sich um 
eine als Spendenaktion getarnte Unterschrif-
tenaktion, die ansonsten in der DDR illegal 
gewesen wäre (S. 128-143). Dabei wollte er 
mit der Geldsammlung eine Rekonstruktion 
des maroden Braunkohlenveredelungswer-
kes Espenhain finanzieren, was allerdings von 
den Autoritäten abgelehnt wurde (und auch 
finanziell keinen wesentlichen Beitrag geleis-
tet hätte). Trotz Überwachung, Repression 
und teils ablehnender Haltung der Kirchen-
führung, war die Entwicklung ein Meilenstein 
für die Formierung der Opposition. Hierzu 
trug sicherlich auch ein Dia-Vortrag bei, der 
DDR-weit in Kirchgemeinden gezeigt wurde 
(S. 130, 133-139).
Von Interesse ist auch Steinbachs Schilderung 
der Runden Tische, die in der „Wendezeit“ 
einen interessanten demokratischen Ansatz 
darstellten (S. 193-212). Diese kurze von Mit-
bestimmung geprägte Zeit, die durch den Bei-
trittsprozess frühzeitig erstickt wurde, hätte 
einen alternativen Weg für die Menschen im 
Osten Deutschlands zu einer gefestigteren De-
mokratie und zu einer stärkeren Zivilgesell-

schaft bedeuten können. Auch der Autor be-
reut daher ihr frühes Ende (S. 202).
Erstaunlicherweise nimmt die Zeit nach dem 
Beitritt der ostdeutschen Bundesländer zum 
Geltungsgebiet des Grundgesetztes, anders 
als der Titel vermuten lässt, nur einen kleinen 
Teil der Ausführungen ein (S. 217-249). Dies 
ist ein wenig verwunderlich, da der Autor als 
Regierungspräsident erheblichen Einfluss auf 
die weitere Entwicklung nahm. Besonders die 
Umweltkonflikte um den Tagebau Zwenkau 
Anfang der 1990er-Jahre und um die Umsied-
lung von Heuersdorf (1994-2005) tauchen gar 
nicht auf, obwohl sie unter seiner Ägide statt-
fanden. Dies gilt auch für die immer noch be-
stehenden Umweltgefahren, die im Zusam-
menhang mit dem Braunkohlenbergbau und 
der damit verbundenen Verstromung auch 
nach Ende der DDR bestehen. Seine Sichtwei-
se auf diese Konflikte wäre für die Geschichts-
wissenschaft nicht uninteressant. 
Mit Bildquellen, Archivalien des Ministeri-
ums für Staatssicherheit (MfS) und Berich-
ten von einzelnen Mitstreiter:innen (S. 72-74, 
149-153, 158-163) bietet das Buch einen inte-
ressanten Einblick in die Opposition in der 
DDR. Unter dem Eindruck der Überwachung 
durch das MfS wird anhand des Buches der 
Mut deutlich, den diese Umweltgruppe auf-
brachte. Dabei zeigt sich, dass es sich nicht um 
Einzelkämpfer handelte, sondern dass erst die 
zunehmende Vernetzung im Bezirk Leipzig 
und darüber hinaus zum Erfolg der Oppositi-
on in der „Friedlichen Revolution“ führte.
Es müssen aber auch einige Kritikpunkte for-
muliert werden. Fälschlicherweise wird der 
Stilllegungsbeschluss für die karbochemi-
schen Anlagen in Espenhain auf den 8. Feb-
ruar 1989 gelegt, obwohl dieser erst ein Jahr 
später erfolgte (S. 199). Aus historischer Sicht 
bedeutender ist die Einordnung der Rolle der 
Kirchen und von religiösen Motivationen bei 
der Entstehung der „Friedlichen Revolution.“ 
Die aktuelle Forschung bewertet diese diffe-
renzierter als der Autor. So hat sich in der Wis-
senschaft die Deutung durchgesetzt, dass für 
viele Oppositionelle in der DDR die Kirchen 
einen Freiraum bildeten, ohne dass eine reli-
giöse Bindung oder ein ernsthaftes theologi-
sches Interesse bestand. Nicht umsonst gilt 
Ostdeutschland als eine der säkularsten Re-
gionen der Welt. Entsprechend war auch der 
Wiederaufbau der Universitätskirche St. Pauli 
in den 2000er-Jahren sowohl in der Leipziger 
Stadtgesellschaft als auch unter den Studie-
renden umstritten, was der Autor allerdings 
unterschlägt (S. 236).
Ein weiterer Kritikpunkt – und dieser wohnt 
vielen Zeitzeugenberichten inne – ist die feh-
lende kritische Selbstdarstellung. Steinbach 
– Regierungspräsident und seit 2002 CDU-

Mitglied – befand sich ab 1990 in der Positi-
on eines regional wirkmächtigen Entschei-
dungsträgers. So stellt sich nach der Lektüre 
von „Eine Mark für Espenhain“ die Frage, 
warum besonders in Sachsen nur eine schwa-
che Zivilgesellschaft gewachsen ist, trotz des 
beschriebenen basisdemokratischen Ansat-
zes der DDR-Opposition. Die sicherlich gut 
gemeinten mahnenden Worte „Jede denkba-
re Zukunft muss mit den Betroffenen in ge-
waltfreien Räumen kommuniziert werden“ 
(S. 228) wirken vor dem Hintergrund der ge-
waltvollen Erfahrungen der Menschen im 
Strukturbruch der 1990er-Jahre, den der Au-
tor als Regierungspräsident mit moderierte, 
wenig überzeugend. Und selbst das viel ge-
priesene Leipziger Neuseenland zeigt eini-
ge Probleme, die Steinbach verschweigt. So 
sind z. B. manche der mit öffentlichen Mitteln 
sanierten Tagebaurestlöcher als touristische 
Naherholungsgebiete für Spottpreise an west-
deutsche Investoren veräußert worden – für 
die seit Jahrzehnten vom Dreck und Lärm des 
Tagebaus Betroffenen wiederum ein fremdbe-
stimmter Zustand und sicherlich kein gelun-
genes Beispiel für gewaltfreie Kommunika- 
tion.
Zusammenfassend lässt sich urteilen, dass 
Walter Christian Steinbachs Buch ein lesens-
werter Zeitzeugenbericht aus der Perspek-
tive einer zentralen Person der christlichen 
Umweltopposition der DDR ist, ergänzt 
um zahlreiche Quellen und Stimmen seiner 
Mitstreiter:innen. Leider ist die Zeit nach 1990, 
in der der Autor nicht weniger interessant für 
die aktuelle und zukünftige Forschung ist, nur 
auf wenige Schlaglichter reduziert dargestellt.

Dr. Martin Baumert, Bochum

Stefan Kunze: 
Erz, Wismut oder Uran?  
Der Uranbergbau der AG/SDAG Wismut 
in DDR-Publikationen

Berlin Lukas Verlag 2021 (168 S.,  
38 Abb., ISBN 978-3-86732-394-9), 
19,80 € 

Die Frage, ob und wieviel Informationen über 
den Uranbergbau der Wismut in DDR-Publi-
kationen vorhanden waren, soll in dem Buch 
„Erz, Wismut oder Uran – Der Uranbergbau 
der AG/SDAG Wismut in DDR-Publikatio-
nen“ von Stefan Kunze beantwortet werden. 
Der Autor ordnet sich mit seinem Buch in die 
zeitgenössische Debatte über Zensur, Propa-
ganda, Informationstransfer und das Medien-
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system in der DDR ein. Es geht Kunze darum, 
einige nach 1990 erschienene Äußerungen, 
dass es praktisch überhaupt keine Veröffentli-
chungen zum Uranbergbau und der Wismut 
gäbe bzw. dass lange nichts über die Wismut 
publiziert werden durfte, zu hinterfragen (S. 9). 
Mit diesem Ziel analysiert der Autor zahlrei-
che Artikel, Textstellen und Bilddokumente in 
verschiedenen Druckerzeugnissen, um einen 
„chronologisch differenzierten Blick auf die 
Geheimhaltungs- bzw. Zensurpraxis“ (S. 9) in 
Bezug auf den Uranbergbau der DDR zu wer-
fen. Sein besonderes Augenmerk liegt dabei 
auf der Beantwortung der folgenden Frage: 
Wie wirkungsvoll war die Zensur in der SBZ/
DDR in Bezug auf die AG/SDAG Wismut?
Mit diesem Ziel bearbeitet der Autor im ers-
ten Teil die Publikationen in chronologischer 
Reihenfolge und unterteilt den Zeitraum von 
1947 bis 1990 in sieben verschiedene Phasen. 
In den ersten beiden Phasen – 1947 bis 1953 
und 1954 bis 1956 – befasst sich Kunze mit 
den unterschiedlichen Aspekten der Vermei-
dung des Wortes Uran und der Umschrei-
bung desselben mit Buntmetall, Wismut, Erz 
oder Metall. Nach Auffassung des Autors be-
stand der Zweck dieser „Legendierung zwei-
felsohne in der Täuschung der Bevölkerung 
bezüglich des eigentlichen Gewinnungsziels“ 
(S. 20) und der Relativierung der Dimensio-
nen des Uranbergbaues in der DDR. Die Jahre 
1954 bis 1956 beschreibt Kunze als eine Phase 
der Anpassung der bisherigen Leitlinien der 
sowjetischen Politik. Diese ging in einen rela-
tiv langen Zeitraum von 1957 bis 1968 über, 
in dem die Geheimhaltung nicht mehr so re-
striktiv war. Nichtsdestotrotz wurde auch im 
Gründungsstatus der zweistaatlichen SDAG 
Wismut vom 21. Dezember 1953 „die Tätig-
keit des Unternehmens mit der Gewinnung 
von Wismuterzen legendiert“ (S. 30) und 
die „Staatsmacht blieb weiterhin Wachsam“ 
(S. 44). Zudem betont der Autor, dass in den 
meisten Publikationen entweder das Wort 
Wismut oder das Wort Uranbergbau genutzt 
wurden. Ein gemeinsames Erscheinen der bei-
den Wörter, was einen Zusammenhang zwi-
schen dem Unternehmen, dem Gewinnungs-
ziel und dem Zweck der Nutzung des Urans 
ermöglicht hätte, erfolgte jedoch nur selten. 
Die anschließenden zwei Abschnitte von 1969 
bis 1973 und von 1974 bis 1978 waren von ei-
nem Rückgang der Publikationen und der 
durchschnittlichen Publikationsdichte ge-
kennzeichnet. Kunze legt in detaillierten Aus-
wertungen der einzelnen Textabschnitte von 
Enzyklopädien, Monografien, Statistischen 
Jahrbüchern, Gedichtbänden, Heimatblättern 
und sogar Filmen dar, dass auf die Nennung 
des Wortes Uran in den frühen 1970er Jahren 
weitestgehend verzichtet wurde. Als Erklä-

rungsversuch für dieses Vorgehen vermutet 
der Autor „eine ‚von oben‘ initiierte Nicht-
erwähnung des Urans“ (S. 77), bleibt einen 
Nachweis für diese Annahme aber schuldig. 
Ebenso bei der Beantwortung der Frage nach 
der „wahren historischen Bedeutung der Wis-
mut für den Frieden“ (S. 82) verstrickt sich 
der Autor in spekulative Annahmen und sieht 
„die Brechung des Atomwaffenmonopols“ in 
Kombination mit einem „aufgezwungen ato-
maren Wettrüsten“ (S. 82) als Antwort darauf. 
In beiden Fällen hätten eine kritische und um-
fangreichere Betrachtung des Kontextes sowie 
Hintergrundrecherchen in einem Archiv, um 
die Vermutungen zu bestätigen, gutgetan. 
Im anschließenden Zeitraum von 1979 bis 
1983 verweist der Autor auf eine geringe An-
zahl an Publikationen, aber auch auf den Be-
ginn der Aufarbeitung der Betriebsgeschich-
te innerhalb der SDAG Wismut. Unverändert 
bleibt auch in diesem Abschnitt die Vorge-
hensweise des Autors, die erarbeiteten Er-
gebnisse mit fragwürdigen und nicht nachge-
wiesenen Zusammenhängen zu erklären und 
in Kontext zu bringen. Die Hintergründe des 
NATO-Doppelbeschlusses von 1979, der Ent-
stehung der westeuropäischen Friedensbewe-
gung und der außenpolitischen Interessen  
der DDR bleiben fast völlig unberücksichtigt 
(S. 90). Der kurzzeitige Rückgang bei DDR-
Veröffentlichungen zum Uranbergbau der 
Wismut endete nach der Stationierung der 
Mittelstreckenraketen in Westeuropa. Der 
Autor verzeichnet in den Jahren von 1984 bis 
1990 nicht nur einen Anstieg der Veröffentli-
chungen und die zunehmende Nennung der 
Verwendung des Urans für Kernwaffen, son-
dern auch ein „Qualitätssprung bezüglich des 
Informationsgehaltes“ (S. 110) der Beiträge.
Im anschließenden zweiten Teil des Buches 
erfolgt die Auswertung der vorher erfassten 
quantitativen und qualitativen Daten. In ta-
bellarischer Form stellt Kunze die Anzahl der 
Veröffentlichungen und die Informationstiefe 
dieser Publikationen dar. In der Auswertung 
der einzelnen Tabellen kommt der Autor zu 
dem Ergebnis, dass sich die Anzahl der Ver-
öffentlichungen im Gesamtzeitraum zwar er-
höhte, aber auch eine „große Schwankungs-
breite der Veröffentlichungsanzahl innerhalb 
kurzer Zeiträume“ (S. 120) auftrat. Des Wei-
teren zeigten die Daten, dass zum „Uranberg-
bau der Wismut keine längerfristigen, kom-
pletten Erwähnungsverbote durch Zensur 
oder Selbstzensur feststellbar“ (S. 121) seien. 
Somit konnte der Autor die eingangs formu-
lierte Annahme, dass es keine Publikationen 
zur Wismut gab, wiederlegen und stellte fest, 
dass „in der DDR durchaus eine mediale Er-
wähnung des Uranbergbaus“ (S. 121) statt-
fand. Um Hinweise auf „mögliche Informa-

tionsbeschränkungen“ jenseits des scheinbar 
doch weit gesteckten Rahmens der Zensur zu 
analysieren, führt Kunze die Begriffe „Nicht-
erwähnung, Fragmentierung und Legendie-
rung“ als sogenannte „informationsdefizitäre 
Phänomene“ (S. 124) ein. Der Autor betrachtet 
dazu Publikationen, welche auf Grund ihres 
Themas eigentlich von der Wismut und dem 
Uranbergbau hätten berichten müssen, in de-
nen ein Teil dieser beiden Grundinformatio-
nen fehlte oder in denen Uran als Erz, Bunt-
metall oder Wismut bezeichnet wurde. 
Nachfolgend schildert der Autor die Ergeb-
nisse einer Schlagwortrecherche im Online-
Archiv der Tageszeitung Neues Deutschland. 
Das Ziel ist es, die „Frage nach einer flächen-
deckenden Auswertung eines Mediums we-
nigstens anzureißen“ (S. 132). Aufgrund des 
langen Zeitraums von 1947 bis 1990 und der 
Auflagenstärke bleibt dieser Versuch jedoch 
im Ansatz stecken und hätte sicherlich das Po-
tential für ein eigenes Forschungsprojekt ge-
habt. Obwohl der Autor das Thema Wismut 
und Uranbergbau im Neuen Deutschland 
hauptsächlich zur Nutzung von Propagan-
dazwecken („Motivationspropaganda“) sieht 
(S. 135), stellt er trotzdem einen „Gleichklang 
zwischen den von Staat und Partei verordne-
ten und den allgemein publizierten Informa-
tionen zur Wismut“ (S. 136) fest. Dieses Er-
gebnis scheint im Interessenskonflikt mit dem 
oben festgestellten Ergebnis zur nicht vorhan-
denen Zensur zu stehen.
Im abschließenden Teil fasst der Autor sei-
ne Ergebnisse zusammen und relativiert die 
eingangs zitierte Aussage über ein generel-
les Veröffentlichungsverbot und weist auf 
die Diskrepanz zwischen der Quantität und 
der Qualität der Veröffentlichungen hin. Ein 
zentraler Aspekt der Auswertung – die Frage 
nach der Legendierung von Gewinnungsziel 
und Verwendungszweck – findet der Leser als 
roten Faden im gesamten Buch. Obwohl das 
Buch einen sehr detaillierten und willkomme-
nen Beitrag zur zeitgenössischen Debatte über 
Geheimhaltung, Propaganda und Informati-
onsweitergabe bei der SAG/SDAG Wismut 
leistet, erfolgt eine Einordnung in den Kon-
text des Kalten-Krieges und Ost-West- Kon-
fliktes nur ansatzweise und häufig anhand 
spekulativer Annahmen ohne Referenzen. In 
einem Vergleich der menschlichen Opfer und 
der Zerstörung des Zweiten Weltkrieges mit 
der „heute als desaströs beschriebenen Um-
welt- und Gesundheitsbilanz der frühen Jahre 
des Uranbergbaus relativiert Kunze nicht nur 
die Umweltbelastungen des Uranbergbaus, 
sondern verwischt auch selbst die Relatio-
nen. Das „Verwischen von Relationen“ wirft 
der Autor zugleich denen vor, die die „Tätig-
keit der Wismut als böswillige Tat der sowjeti-
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schen Besatzungsmacht“ (S. 145) bezeichnen. 
Wer die Umwelt- und Gesundheitsbilanz der 
Anfangsjahre als „geradezu unbedeutend“ 
(S. 144) und die Sanierungsmaßnahmen zur 
Eingrenzung der Umweltbelastungen nach 
1991 (hier besonders das Abtragen der Spitz-
kegelhalden) als „Rekultivierungsexzess“ 
(S. 110) beschreibt, hat weder die Auswirkun-
gen, Relationen und langfristigen Konsequen-
zen von Uranbergbau und Strahlenbelastung 
noch den Begriff Rekultivierung verstanden.
Das Buch mit seinen umfangreichen Betrach-
tungen der DDR-Publikationen gibt einen 
genauen Überblick über die Benutzung der 
Begriffe Uran und dessen Alternativen Bunt-
metall, Erz und Wismut. Einen Beitrag zur 
wissenschaftlichen Debatte kann es trotz der 
vielversprechenden Fragestellung aber nicht 
leisten.

Dr. Sabine Loewe-Hannatzsch, Freiberg

Boaz Levin/Esther Ruelfs/Tulga Beyerle 
(Hg.):
Mining Photography. Der ökologische 
Fußabdruck der Bildproduktion

Leipzig, Spector Books 2022 (176 S.,  
20 SW- und 74 Farbabb.,  
ISBN 978-3-95905-632-8), 36,00 €

Ressourcen werden knapper, Energieprei-
se steigen. Es gilt, neue Wege zu finden, um 
Wertstoffe ökologisch und wirtschaftlich zu 
gewinnen. Dass diese Spuren auch unge-
wöhnlichen Ideen folgen, zeigt ein Projekt, 
das im August 2022 am Forschungszentrum 
Nachbergbau der Technischen Hochschule 
Agricola (THGA) Bochum gestartet ist: Die 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler un-
tersuchen, ob sich aus Grubenwässern noch 
strategische Rohstoffe, vor allem kritische Me-
talle wie Wolfram, Kobalt, Zinn, Indium und 
Gallium, gewinnen lassen und welche Metho-
den sich dazu am besten eignen. Dabei wer-
den nicht nur die Grubenwässer selbst begut-
achtet, sondern auch deren Fällungsprodukte 
sowie Aufbereitungsrückstände.
Die Idee, aus vermeintlichen Abfällen Brauch-
bares zu gewinnen, ist allerdings nicht neu: 
An zahlreichen Grubenstandorten werden 
Halden oder Schlammteiche aufgewältigt, um 
noch enthaltene Wertstoffe zu extrahieren. So 
ist „Silbersee“ die im Volksmund entstande-
ne Bezeichnung für das Restloch der Braun-
kohlen-Grube Johannes in Bitterfeld-Wolfen 
in Sachsen-Anhalt. Schon bald nach Einstel-
len der Förderung wurde der See ab Mitte der 

1930er-Jahre zur Entsorgung der Abwässer 
aus der Agfa-Filmfabrik Wolfen genutzt. Be-
reits aus dieser Zeit stammt auch der Name, 
der sich daraus herleitet, dass in der Fotoche-
mie Silberverbindungen zum Einsatz kamen.
Ein weiteres Beispiel hierfür stammt aus Bel-
gien unweit von Antwerpen: Seit den 1920er 
Jahren entsorgte die fotochemische Fabrik Ge-
vaert große Mengen Silber als Nebenprodukt 
bei der Herstellung von Fotofilmen. Dieser 
Abfluss endete im Grensbeek (Border Creek), 
der die Gemeinden Berchem und Mortsel 
trennt. Wegen seines vom Silber schwarz ge-
färbten Schlamms wurde der Bach im Volks-
mund Zwarte gracht (Schwarzer Graben) 
oder Zilverbeek (Silberbach) genannt. Im Jahr 
1927 erkannte ein in der Fabrik arbeitender 
Werkzeugmacher, welche Art von Vermögen 
die Fabrik täglich wegspülte. Der Mann er-
fand ein System, um das Silber herauszulösen. 
Heimlich entwässerte und trocknete er den 
Schlamm des Bachs und transportierte ihn zu 
einem örtlichen Hüttenwerk, wo das Silber 
gewonnen wurde. Der Mann erlöste jährlich 
bis zu einer halben Tonne Silber, mehr als ge-
nug für ein großzügiges Gehalt.
Als der Bergmann und Naturforscher Alexan-
der von Humboldt (1769-1859) im Jahre 1802 
auf seiner Forschungsreise durch Mittel- und 
Südamerika kupfer- und silberhaltige Minera-
lienproben sammelte, wird er kaum vermutet 
haben, dass der Fotopionier Hermann Biow 
(1804-1850) gut 45 Jahre später mit diesen Me-
tallen sein Porträt aufzeichnen würde. Versil-
berte Kupferplatten waren die ersten in der 
Fotografie in großem Ausmaß verbreiteten 
Bildträger. Diese nach Louis Daguerre (1787-
1851) benannten Daguerreotypien unterschie-
den sich in ihrer Materialität deutlich von 
dem, was heute unter einem Foto verstanden 
wird. Das Verfahren nutzte mit reinem Silber 
beschichtete Platten als Ausgangsbasis, die 
durch Joddämpfe „sensibilisiert“ wurden.
Bereits Nicéphore Niépce (1765-1833), mit 
dem Daguerre seit 1829 an der Fixierung fo-
tografischer Bilder forschte, hatte mit Kupfer 
experimentiert. Die Kupferunterlage machte 
die Silberplatten als Bildträger nicht nur sta-
biler, sondern auch wirtschaftlich erschwing-
lich. Versilberte Kupferbleche waren zu dieser 
Zeit eine weitverbreitete Rohware. Als „Shef-
field Plate“ wurde aus ihnen eine Reihe silber-
ner Haushaltsgegenstände hergestellt, vom 
Tablett bis zum Kerzenleuchter. Die Produ-
zenten versilberter Waren, etwa das franzö-
sische Unternehmen Christofle, waren oft die 
ersten Hersteller von Daguerreotypie-Platten. 
Sie passten ihr Sortiment an den Bedarf des 
neuen Gewerbes an und wurden zum Mittel-
punkt einer Industrie, die Fotografen mit Ka-
meras, Optiken, Chemikalien und Platten be-

lieferte. Paris entwickelte sich zum Zentrum 
der Produktion. Im Jahre 1851 wurde dort al-
lein fast eine Million ganzer Daguerreotypie-
Platten hergestellt und weltweit an Fotografen 
verkauft. Gut 100 Tonnen Kupfer wurden da-
für benötigt. Das neue Medium der Fotografie 
war also auf Metallverarbeitung im industriel-
len Maßstab angewiesen.
Entstanden die ersten Fotografien auf Me-
talloberflächen, so dauerte es nicht lang, bis 
mit Papier ein besseres Medium für die Ab-
züge gefunden wurde. Dies besaß gegenüber 
den bisherigen Trägermaterialien zwei ent-
scheidende Vorteile: Es war deutlich günsti-
ger und ermöglichte – anders als die Daguer-
reotypie, die ein Unikat war – die Herstellung 
von nahezu unendlich vielen Positivabzügen. 
Grundstoff der Papierherstellung waren Ha-
dern, also Baumwoll- und Flachslumpen. Die 
wachsende Nachfrage nach Papier durch die 
expandierende Druckindustrie perfektionier-
te schließlich das Holzschliffverfahren. Da-
durch wurde die Papierindustrie ein wesent-
licher Faktor der Wasserverschmutzung, weil 
sie große Mengen von Schwefelsalzen und 
anderen Giftstoffen in die Umwelt freisetzte. 
Der chemische Prozess der Papierherstellung 
führte auch zur Entdeckung von Zelluloseni-
trat, dem ersten synthetischen Kunststoff, der 
in den Handel gelangte und in der Herstel-
lung von Zelluloidfilm für Fotografien und 
Filme verwandt wurde.
Die Fotopapier-Industrie führte dementspre-
chend zum Aufkommen von Plastik, gleich-
zeitig nutzte sie Substanzen tierischen Ur-
sprungs wie Albumin und Gelatine, die aus 
industrieller Tierhaltung und Schlachtung 
stammten. Ende des 19. Jahrhunderts soll ein 
einziger Papierproduzent in Dresden für die 
Albumin-Beschichtung 6 Millionen Eier pro 
Jahr verbraucht haben. Gelatine wurde für 
lichtempfindliche Beschichtungen sowohl bei 
Zelluloid als auch bei Fotopapier verwendet, 
weshalb Firmen in diesem Bereich eigene Ge-
latinefabriken eröffneten – noch im Jahre 1999 
verarbeitete Kodak jährlich über 30 Millionen 
Tonnen Rinderknochen.
Silber war der wichtigste Rohstoff des foto-
grafischen Bildes und wurde seit den Anfän-
gen für eine Vielzahl von Herstellungspro-
zessen genutzt. Beim Silbergelatineverfahren 
wird das Silber in Form von Silberhalogeni-
den wie Silberbromid und Silberchlorid in die 
Gelatineschicht des Fotopapiers eingelagert 
und zeichnet als lichtempfindliches Material 
das Bild auf – alternativ konnten auch Platin, 
Gold oder Eisensalze verwandt werden. Das 
endgültige Bild besteht aus kleinen metalli-
schen Silberpartikeln, die sich bei der Belich-
tung schwarz färben. Die nicht belichteten Sil-
berhalogenide werden ausgewaschen.
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Auch die Produktion von Schwarz-Weiß- und 
Farbfilm basiert auf Silber als lichtempfindli-
chem Stoff. Für die Beschichtung eines Meters 
Film sind rund 3 Gramm Silber nötig, was die 
großen Mengen von Silber ahnen lässt, die für 
die Fotoindustrie gebraucht wurden. Agfa-
Gevaert nutzte 1980 als größter europäischer 
Verbraucher 700 Tonnen Silber. Noch heute 
wird für jedes chemisch entwickelte Foto Sil-
ber als Rohstoff benötigt, auch wenn die Vor-
lage digital entstanden ist. Mit der technischen 
Vereinfachung der fotochemischen Prozesse 
wurde Fotografie zum Massenmedium, was 
einen enormen Anstieg der benötigten Silber-
mengen nach sich zog. Mit dem neuen Markt 
der Amateurfotografie ab den 1920er-Jahren 
explodierte der Silberbedarf. Seit den 1950er-
Jahren wurde die Fotoindustrie mit 50 % der 
Nachfrage zum größten Abnehmer von Silber.
Die Autorinnen setzen sich zwar ausführlich 
mit den Trägermaterialien Kupferplatten so-
wie Papier und Zelluloid auseinander und er-
läutern die Gewinnung der großen Mengen 
Primärenergie wie Kohle und Torf, die zur 
Metallgewinnung als Wärmequelle benötigt 
werden. Aber sie gehen nicht auf den Bildträ-
ger Glas ein. Dabei haben solche Fotoplatten 
auch Vorteile: Im Gegensatz zum Zelluloid ist 
das gläserne Trägermaterial praktisch unemp-
findlich gegen äußere Umwelteinflüsse wie 
Hitze oder Chemikalien, wodurch sich Glas-
negative bei guter Lagerung durch eine deut-
liche längere Lebensdauer auszeichnen. Sie 
verknicken oder rollen sich nicht, wodurch 
sich Probleme mit der Planlage des Films er-
übrigen und sie sich ferner einfacher abzie-
hen lassen. Nicht zuletzt lassen sie sich völlig 
unproblematisch mit einem Flachbettscanner 
mit Durchlichteinheit digitalisieren. Ihre nied-
rige Lichtempfindlichkeit hat heute den Vor-
teil, dass sie – falls sie korrekt belichtet und 
entwickelt wurden – unglaublich feinkörnig 
sind und sich selbst kleinste Details noch er-
kennen lassen. Ihr großes Format führt oft 
zu fantastischen Grauverläufen und einer 
weichen Unschärfezeichnung. Rohstoff zur 
Glasherstellung ist Silizium, das als Quarz-
sand gewonnen wird. Spezialsande für un-
terschiedliche Anwendungen werden immer 
rarer, die Baubranche spricht in einigen Län-
dern schon von einem regelrechten Kampf 
um Sand. Und dessen Gewinnung geht ein-
her mit massiven Eingriffen in die Natur, was 
Tagebau- und Abbauplanung erschwert, weil 
Umweltschützer auf den Plan treten. Daneben 
ist die Glasschmelze sehr energieintensiv, was 
bei den aufgrund der Mangellage derzeit ho-
hen Energiepreisen für die Glashütten exis-
tenzbedrohend zu werden droht.
Das Ausstellungs- und Forschungsprojekt 
„Mining Photography. Der ökonomische Fuß-

abdruck der Bildproduktion“ ist eine interna-
tionale Kooperation des Museums für Kunst 
und Gewerbe (MK&G) Hamburg, des Ge-
werbemuseums Winterthur und des Kunst 
Hauses Wien. Der Katalog wurde ermöglicht 
durch die Alfried Krupp von Bohlen und Hal-
bach-Stiftung. Das Projekt erläutert die Mate-
rialgeschichte zentraler Rohstoffe im Kontext 
mit der Fotografie und stellt den Zusammen-
hang zur Geschichte ihres Abbaus, ihrer Ent-
sorgung und dem Klimawandel her. Anhand 
historischer Fotografien und zeitgenössischer 
Positionen sowie Interviews mit Restaurato-
ren, Geologen und Klimaforschern wird die 
Historie der Fotografie als eine Geschichte 
der industriellen Fertigung erzählt. Gezeigt 
wird, dass das Medium tief in die vom Men-
schen verursachten Veränderungen der Na-
tur verwickelt ist. Das Projekt erarbeitet eine 
neue Perspektive, indem es nicht bloß die Fol-
gen des Klimawandels abbildet, sondern er-
forscht, wie das Medium Fotografie selbst 
materiell und ideologisch in Umweltverände-
rungen verwickelt war. Waren zunächst vor 
allem Kupfer, Silber, Salz und Gold für die Fo-
tografie von der Daguerreotypie bis zum Sil-
bergelatineabzug notwendig, sind es im di-
gitalen Zeitalter häufiger Seltene Erden und 
Metalle wie Coltan, Kobalt oder Europium.
Die Forscherinnen und Forscher wollen mit 
diesem Projekt belegen, dass die Entwicklung 
der Fotografie nie unabhängig vom weltwei-
ten Rohstoffhandel und Raubbau an Mensch 
und Natur stattfand: „Und gleichzeitig macht 
eben die Fotografie genau diese unlösbare 
Verbindung sichtbar, dokumentiert und re-
flektiert die rücksichtslose Ausbeutung unse-
rer Welt, basierend auf dem offenbar nicht zu 
stillenden Hunger der Menschen nach mehr“, 
betonen die Direktorinnen der drei beteiligten 
Museen im Vorwort.

Dr.-Ing. Eckart Pasche, Willich

Astrid Dörnemann/Andreas Zilt (Hg.):
99 x Stahl. Facetten des Stahlstandorts 
im Duisburger Norden

Münster, Aschendorff Verlag 2022  
(220 S., zahlr. SW- und farbige Abb., 
ISBN 978-3-402-24872-0), 19,95 €

(Veröffentlichungen aus dem 
thyssenkrupp Corporate Archives, Nr. 8)

2021 feierte der größte deutsche Stahlstandort 
seinen 130. Gründungstag. 1891 hatte August 
Thyssen im Duisburger Norden die Gewerk-

schaft Deutscher Kaiser mit dem Ziel erwor-
ben, sie zum Hüttenwerk mit eigener Koh-
lenversorgung auszubauen. Noch im selben 
Jahr ging in Hamborn das erste Siemens-Mar-
tin-Stahlwerk in Betrieb, das zum Ausgangs-
punkt für Thyssens Aufstieg zu einem der 
einflussreichsten Unternehmer der Eisen- und 
Stahlindustrie wurde. 
Dies nahm thyssenkrupp nun zum Anlass für 
die Publikation des vorliegenden Bandes, der 
von dem Team des Konzernarchivs erarbei-
tet und von der Archivleitung herausgege-
ben wurde. Anders als die letzten Überblicks-
darstellungen zum Unternehmen, die in den 
1960er Jahren zum 75. von Wilhelm Treue und 
1991 zum 100. Jubiläum von Helmut Uebbing 
verfasst wurden, verzichtet das aktuelle Buch 
auf eine durchgängige Darstellung der Unter-
nehmensgeschichte, sondern berücksichtigt 
dem Titel entsprechend nur 99 ausgewählte 
Facetten. Eine Übersicht zur Gesamtentwick-
lung bietet allein die das Buch abschließen-
de siebenseitige Chronik mit den wichtigsten 
wirtschaftlichen und technischen Rahmen-
daten und insbesondere zur Inbetriebnahme 
und Schließung von Anlagen. Die Facetten 
sind in zehn Kapitel von unterschiedlichem 
Umfang aufgeteilt und umfassen jeweils ein 
Foto mit einem knappen, deutsch- und eng-
lischsprachigen Text, der neben der Motivbe-
schreibung auch Informationen zum zeit- und 
unternehmenshistorischen Kontext bietet. 
Schon ein Blick ins Inhaltsverzeichnis ver-
deutlicht den Themenschwerpunkt. Es geht 
vorrangig um die Menschen im Werk und 
ihre Arbeitswelt, die in sechs Kapiteln im 
Vordergrund stehen, aber auch in den an-
deren eine gewisse Rolle spielen. Der über-
wiegende Teil der Abbildungen zeigt folglich 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in unter-
schiedlichen Produktionsbereichen und der 
Verwaltung, aber auch in ihrer Freizeit, was 
sich wohltuend von zahlreichen gerade äl-
teren Publikationen zum Thema abhebt, die 
lange Zeit menschenleere Werksanlagen fa-
vorisierten. Die Bildauswahl sorgt für Leben-
digkeit und ermöglicht umfassende Einbli-
cke in typische Situationen am Arbeitsplatz 
und dessen Wandel im Laufe der Zeit. Er-
freulich ist der hohe Anteil an Bildern, die 
Frauen zeigen und so das klassische Sujet der 
Stahlindustrie als reine Männerwelt zurecht-
rücken. Leitungsgremien wie Vorstände und 
Aufsichtsräte sowie die Gründerfamilie tre-
ten dabei zugunsten einer großen perspek-
tivischen Breite zurück. In der gelungenen 
Mischung der Motive kommen die verschie-
denen Betriebe und Produktionsbereiche mit 
ihren technischen Einrichtungen nicht zu 
kurz. Regelmäßig zeigen Gesamtansichten 
und Teilansichten die kolossale Dimension 
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der Werke. Die Abbildungen stammen vor-
rangig aus der Zeit zwischen den 1920er und 
1980er Jahren, jedoch werden auch jüngere 
und ältere Perspektiven ausreichend berück-
sichtigt. Insgesamt vermitteln sie einen tie-
fen Einblick in die gesamte Spannbreite des-
sen, was ein Unternehmen der Stahlindustrie 
in der Vergangenheit, aber auch heute noch 
ausmacht. Dabei ist immer daran zu denken, 
dass es sich bei den Abbildungen meist um 
Arbeiten von angestellten Werksfotografen 
handelt, die Situationen mitunter inszenier-
ten und damit ihre eigene Realität schufen.
Natürlich ist bei einem von einem Unter-
nehmen anlässlich eines Gründungsjubi-
läums publizierten Text-Bild-Band ein ge-
wisser werbender Charakter zu erwarten, 
der an einigen Stellen auch deutlich durch-
scheint, in der Gesamtbetrachtung jedoch 
mit der gebotenen Zurückhaltung auftritt. So 
werden zwar die vielfach erwähnten techni-
schen Innovationen durchaus im Stile einer 
Erfolgsgeschichte präsentiert, was angesichts 
der besonderen Bedeutung Thyssens für die 
Branchenentwicklung innerhalb eines sol-
chen Zeitraums durchaus eine Berechtigung 
hat, denn ohne diese hätte sich das Unter-

nehmen über alle Umbruchsphasen hinweg 
niemals solange am Markt halten können. 
Zugleich wird über den gesamten Betrach-
tungszeitraum eine gewisse Aufbruchsstim-
mung vermittelt, die aus dem historischen 
Hintergrund heraus auch Zukunftsperspek-
tiven für den mit Blick auf den aus Klima-
schutzgründen bevorstehenden Wandel hin 
zu einer dekarbonisierten Stahlerzeugung 
und -verarbeitung aufzeigt. Das Motto lau-
tet in gewisser Weise: Es ist immer irgendwie 
weitergegangen und diese Konstante wird 
sich auch nicht ändern, weil Modernität zu 
jedem Zeitpunkt ein zentrales und weiterbe-
stehendes Traditionsmerkmal von Thyssen 
ist. 
Allerdings spart das Buch auch nicht mit Kon-
trasten, die etwa bei den Themen Zwangsar-
beit im Zweiten Weltkrieg und Arbeitsplatz-
abbau im Verlauf der Stahlkrisen offensiver, 
bei der Betrachtung von „Umwelt und Raum“, 
der ein eigenes Kapitel gewidmet ist, defen-
siver erfolgt. Wer mag, kann auch im Kapi-
tel „Soziale Leistungen“ ein gewisses Gegen-
stück zur heutigen Zeit erblicken, muten doch 
die zahlreichen gezeigten Beispiele einer um-
fassenden „Fürsorge“ schon nostalgisch an, 

zumal das Fehlen neuerer Abbildungen ganz 
klar auf deren Abschaffung verweist.
In der Gesamtschau ist den Herausgebern 
ein anschauliches und unterhaltsames Buch 
gelungen, das sich eher an die breite Öffent-
lichkeit richtet, die nicht unbedingt an tiefe-
ren Hintergrundinformationen oder wissen-
schaftlichen Synthesen interessiert ist. Das 
gewählte Format besticht so einerseits durch 
seine Prägnanz und Kürze, mit der die an-
gesprochenen Aspekte abgehandelt werden, 
lässt dadurch aber andererseits zwangsläufig 
Fragen offen. Dies schmälert jedoch nicht den 
Lesegenuss, sondern regt eher zur weiteren 
Befassung mit dem Thema Stahlindustrie an. 
Das Buch weckt Interesse, indem es die Mög-
lichkeit bietet, vergleichsweise schnell einen 
Überblick über 130 Jahre Duisburger Stahlge-
schichte zu gewinnen und gleichzeitig einiges 
über die aktuelle Situation zu erfahren. Vor al-
lem aber stellt es die längst überfällige wei-
tere Annäherung an die fotografische Doku-
mentation Thyssens dar, die bislang etwa im 
Vergleich zum ehemals großen Konkurrenten 
Krupp erheblich zu dürftig ausgefallen ist.

PD Dr. Dietmar Bleidick, Bochum
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